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Für meine Familie.  

Danke, dass ihr so spannend seid.

Und für Harry Harris.  

Danke, dass du die Mamsell  

mit mir erweckt hast.
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1 . Kapitel

Wie ich mir die Lochkarten-Tarotberatung aufgehalst habe, lässt 

sich in viermal Nachsitzen, drei Mitteilungen an meine Eltern, zwei 

miesen Zeugnissen und einem Dienstagnachmittag erzählen, der 

damit endete, dass ich in einem Wandschrank eingeschlossen war.

Ich beschränke mich hier auf die Kurzfassung.

Miss Harris verpasste mir Strafdienst, nachdem ich einen Schuh 

nach Mr Bernard geworfen hatte. Es fing damit an, dass er mich 

dumm nannte, weil ich meine Verben nicht draufhatte. Woraufhin 

ich sagte, Italienisch zu lernen sei ja wohl eh bescheuert, und wir 

sollten stattdessen lieber Spanisch lernen, weil das global gesehen 

viel mehr Leute sprechen. Woraufhin Mr Bernard wissen wollte, 

ob ich denn ernsthaft glaubte, dass ich mit Spanisch besser zu-

rechtkäme, während ich mich bei Italienisch so schwertue? Dann 

drehte er sich zur Tafel.

Und ich warf den Schuh.

Der Schuh traf ihn nicht. Das möchte ich betonen. Er knallte 

lediglich neben Mr Bernard an die Tafel. Doch das schien für nie-

manden außer mir von Bedeutung zu sein. Wenn ich eine beste 

Freundin hätte – oder, na ja, überhaupt enge Freunde –, hätte sich 

vielleicht jemand für mich eingesetzt. Hätte gesagt, dass ich nur 

Spaß machen wollte und nie im Leben absichtlich einen Lehrer 

verletzen würde. Hätte erklären können, dass ich nun mal so bin. 

Weil Frust und Wut manchmal so heftig in mir hochkochen, dass 

ich nicht vorhersehen, geschweige denn kontrollieren kann, auf 

welche Art sie sich Luft machen.

Doch solche Freunde habe ich nicht, und ich bin auch nicht si-

cher, ob ich sie verdienen würde.
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Für den Strafdienst bestellt Miss Harris mich am Dienstagmor-

gen in ihr Büro und geht dann mit mir in den Keller.

In den vier Jahren, die ich jetzt an der St. Bernadette’s bin, sind 

die Abwasserrohre der Schule schon zweimal durchgefroren und 

geplatzt, von den alljährlichen Überschwemmungen ganz zu 

schweigen. Das erklärt den grasgrünen Schimmel und den pene-

tranten Modergeruch in den zwei winzigen Klassenzimmern hier 

unten. Da die Lehrer es möglichst vermeiden, in dieser Gruft Un-

terricht abzuhalten, werden die Räume hauptsächlich fürs Nach-

sitzen und Klausurenschreiben benutzt, oder einfach als Ablade-

platz für Kram und Gerümpel, auf dessen ordentliche Entsorgung 

niemand Lust hat.

Der Heilige Gral dieses Ensembles ist »Das Loch« – ein enger, 

tunnelartiger Wandschrank, der einen sofort an die Folterkammer 

aus dem Kinderbuch Matilda erinnert.

Mit ausladender Geste weist Miss Harris auf ebendiesen 

Schrank. »Ta-daa!«

»Ich soll das Loch aufräumen?« Entsetzt schnappe ich nach 

Luft. »Das ist unmenschlich.«

»Unmenschlicher, als jemanden mit Schuhen zu bewerfen, 

Maeve? Bitte achte darauf, dass du alles, was recyclebar ist, vom 

Restmüll trennst, ja?«

»Ich habe ihn doch gar nicht getroffen«, protestiere ich. »Sie 

können mich nicht ernsthaft da reinschicken, Miss, nicht ganz al-

leine. Da sind vielleicht tote Ratten drin.«

Miss Harris drückt mir eine Rolle Mülltüten in die Hand. »Die 

gehören dann wohl in den Restmüll.«

Und mit diesen Worten lässt sie mich zurück. Allein. In einem 

gruseligen Keller.

Ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich anfangen soll. Wäh-

rend ich an den erstbesten Sachen herumzupfe, schimpfe ich auf 

die St. Bernadette’s, die nun mal so ist. Nicht wie andere, normale 

Schulen. Lange Zeit war die viktorianische Stadtvilla einfach nur 

ein Privathaus, bis Sister Assumpta sie irgendwann in den 1960ern 

erbte. Also, wir nennen sie nur Schwester, eigentlich ist sie gar kei-

ne. Sie war Novizin, so wie Julie Andrews in The Sound of Music, 

und hat dann das Kloster sausen lassen, um hier eine Schule für 

»kultivierte junge Damen« zu eröffnen. Damals, als es vielleicht 

ein Dutzend »kultivierte« junge Damen in der Stadt gab, war das 

auch sicher eine schöne Idee. Aber mittlerweile platzen an die vier-

hundert von uns aus allen Ecken und Enden dieses bröckeligen 

Gemäuers. Der Unterricht findet in zugigen Fertiganbauten oder 

ehemaligen Dienstbotenschlafzimmern statt. Trotzdem kostet die 

Schule ein Schweinegeld. Ich muss also aufpassen, dass ich mich 

vor Mum und Dad nicht zu sehr darüber beschwere. Bei ihren an-

deren vier Kindern brauchten sie eine solche Einrichtung schließ-

lich nicht zu finanzieren. Die waren alle schlau genug, um an der 

staatlichen Schule klarzukommen, ganz ohne Sonderbehandlung.

Jedes Trimester an der St. Bernadette’s kostet so zweitausend 

Euro, und wo immer dieses Geld landet, Gesundheits- und Sicher-

heitsmaßnahmen werden damit jedenfalls nicht bezahlt. Bevor ich 

überhaupt richtig ins Loch hineinkomme, muss ich erst mal die 

ganzen kaputten Pulte und Stühle wegschaffen, die die Tür ver-

sperren. Jedes Mal, wenn sich ein Möbelstück aus dem Berg löst, 

weht mir von drinnen ein Hauch Fäulnis und Staub entgegen. Zu-

erst versuche ich noch, die Teile eins nach dem anderen in eine 

Ecke des Klassenzimmers zu tragen und dort ordentlich aufeinan-

derzustapeln, doch als dabei dann Stuhlbeine abfallen, mir gegen 

die Beine schlagen und meine Strumpfhose aufreißen, werde ich 

rabiater. Ich ziehe den Schulpullover aus und fange an, Gerümpel 

durchs Zimmer zu schleudern wie eine Speerwerferin bei Olym-

pia. Nach einer Weile fühlt sich das glatt befreiend an.

Als alle Möbel draußen sind, merke ich erst, wie geräumig das 

Loch eigentlich ist. Ich war immer von einem simplen Wand-

schrank ausgegangen, doch jetzt wird mir klar, dass es früher eine 

Vorratskammer oder so gewesen sein muss. Hier würden locker 

drei oder vier Mädchen gleichzeitig reinpassen. Eine wertvolle 

Erkenntnis. Verstecke kann man nie genug haben. Nur fehlt hier 
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drin eine Glühbirne. Die Tür ist so schwer, dass ich sie mit einem 

der alten Stühle offen halten muss, trotzdem arbeite ich fast im 

Dunkeln.

Die Möbel waren allerdings nur der Anfang. Im Loch gibt es 

stapelweise Papiere, Zeitschriften und Schulbücher. Ich stoße auf 

Klausuren aus dem Jahr 1991, Bunty-Comics aus den 1980ern 

und ein paar Ausgaben einer Zeitschrift namens Jackie, die ich ein 

bisschen durchblättere. Bei den Ratgeberseiten und den schräg be-

bilderten Seifenopern-Fotostorys bleibe ich hängen. Letztere sind 

lächerlich altmodisch und tragen Titel wie »Millies großer Fang!« 

oder »Ein Rendezvous mit Fortuna!«.

Ich lese »Ein Rendezvous mit Fortuna!«. Wie sich herausstellt, 

ist Fortuna ein Pferd.

Als ich in den hinteren Bereich der Kammer vordringe, wird es 

richtig interessant. Hier lehnt ein Stapel Kartons an der Wand, der 

von einer dicken, kreidigen Staubschicht bedeckt ist. Ich ziehe die 

oberste Box herunter, öffne sie und finde drei Sony-Walkmans, ein 

Päckchen Superkings-Zigaretten, eine halb leere Flasche einge-

trockneten Pfirsichschnaps und eine Schachtel Spielkarten.

Heiße Ware. Alles, was sie den Schülerinnen irgendwann mal ab-

genommen haben, ist offensichtlich hier gelandet.

Auch eine einzelne Haarspange mit einem kleinen silbernen 

Engel liegt im Karton und sieht neben den Kippen und dem Alko-

hol ausgesprochen unschuldig aus. Kurz probiere ich sie an, doch 

dann kriege ich Bammel vor Läusen und werfe sie schnell in die 

Mülltüte. In einem der Walkmans steckt eine Kassette. Ich setze 

mir die Kopfhörer ein und drücke Play. Verblüffenderweise funkti-

oniert das Gerät noch. Das Kassettenband setzt sich in Bewegung. 

Heilige Scheiße!

Eine verspielt dahindümpelnde Bassline dringt an mein Ohr, 

dudum-di-dum-di-dum, und eine kindliche Frauenstimme flüstert 

mir zu. Sie singt über einen Mann, den sie kennt, und der Zähne 

hat, die weiß wie Schnee sind, was mir irgendwie blöd vorkommt. 

Welche Farbe sollten sie sonst haben?

Trotzdem bleibe ich dran, klemme den Walkman an meinen 

Rock. Fast keiner der Songs kommt mir auch nur bekannt vor. 

Alle klingen sie nach Grunge und künstlerischem Anspruch. Lie-

der, denen man den fetten schwarzen Lidschatten anhört. Ich 

kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal Musik ge-

hört habe, von der ich nicht genau wusste, welche es war. Viel-

leicht will ich es hier gar nicht wissen. Ist irgendwie cool. Ich spie-

le die Kassette mehrmals hintereinander. Ausschließlich Männer 

mit sehr hohen und Frauen mit sehr tiefen Stimmen singen die 

insgesamt elf Titel. Als ich die Kassettenklappe öffne, sehe ich, 

dass es sich um ein selbst gemachtes Mixtape handelt. Der einzige 

Hinweis ist ein weißes Klebeschildchen, auf dem »FRÜHJAHR 

1990« steht.

Ich mache die Klappe wieder zu und will den nächsten Karton 

herunterheben, doch sein feuchter Boden zerreißt und der Inhalt 

kracht mir ins Gesicht. Im Zurückweichen muss ich irgendeine 

Kettenreaktion ausgelöst haben, denn der Stuhl an der Tür fällt um 

und das Loch knallt zu.

Schlagartig versinke ich in stinkender Schwärze. Panisch taste 

ich nach einem Türgriff und stelle fest, dass da keiner ist. Vielleicht 

also doch keine Vorratskammer. Sondern schlicht ein Schrank.

Mit einem Mal klingt die Musik in meinen Ohren gar nicht 

mehr so fröhlich und beschwingt. Sondern vielmehr scheißgruse-

lig. Gerade singt Morrissey über Friedhoftore, vor denen er sich 

mit jemandem trifft: »So I meet you at the cemetery gates.« Als ich 

gegen die Tür schlage, bleibt die Kassette bei »gates« hängen und 

verfällt in eine Art Schluckauf.

»Hallo?«, rufe ich. »HALLO, HALLO! ICH STECK E HIER 

FEST. ICH STECK E IM LOCH FEST!«

»… cemetery GATES , cemetery GATES , cemetery GATES , ce-

metery GATES …«

Nachdem der Schrank sich vor wenigen Minuten noch so ge-

räumig angefühlt hat, komme ich mir jetzt vor wie in einer Streich-

holzschachtel, die jemand ins Feuer geworfen hat. Ich hätte mich 



12 13

nie für klaustrophobisch gehalten, doch die Wände rücken immer 

näher und immer deutlicher wird mir die staubige, abgestandene 

Luft hier drin bewusst. Schon in Kürze könnte ich erstickt sein.

Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht wei-

nen.

Ich weine nie. Auch jetzt nicht. Stattdessen passiert etwas noch 

Schlimmeres. Das Blut steigt mir zu Kopf und obwohl ich in pech-

schwarzer Dunkelheit stehe, beginnen lila Punkte vor meinen Au-

gen zu tanzen. Womöglich bin ich einer Ohnmacht nahe. Erneut 

taste ich panisch umher, diesmal auf der Suche nach Halt, da lan-

det meine Hand auf etwas Kühlem, Schwerem, Rechteckigem. Auf 

etwas, das sich nach Papier anfühlt.

Dem Walkman geht der Saft aus. »… cemetery GATES , cemete-

ry GATES , cemetery GA A Aaaaaaaaaayyyyyy …«

Und dann nur noch Schweigen. Totenstille. Bis auf meine Stim-

me, die um Hilfe schreit, und meine Faust, die gegen die Tür häm-

mert.

Dann endlich Licht und Luft, Miss Harris hat die Tür aufgeris-

sen und ich falle ihr mehr oder weniger entgegen.

»Maeve«, sagt sie und schaut mich erschrocken an.

Trotz meiner Panik bin ich sehr zufrieden über die Besorgnis in 

ihrem Gesicht. Geschieht dir recht, blöde Kuh.

»Was ist passiert? Geht es dir gut?«

»Auf einmal ist die Tür zugefallen«, sprudele ich los. »Die Tür 

ist zugefallen und ich konnte nicht mehr raus und –«

»Setz dich«, befiehlt sie, zieht eine Flasche Wasser aus ih-

rer Handtasche, schraubt sie auf und gibt sie mir. »Nimm kleine 

Schlucke. Nicht dass dir schlecht wird. Du hyperventilierst ja fast, 

Maeve.«

»Es geht mir gut«, sage ich schließlich. »Ich habe nur Panik 

gekriegt. Ist es schon Mittag?«

Jetzt guckt sie erst recht besorgt drein.

»Maeve, es ist vier Uhr nachmittags.«

»Was?«

»Hast du etwa gar nicht zu Mittag gegessen? Warst du ohne 

Pause hier unten?«

»Ja! Das wollten Sie doch so!«

Sie sieht mich kopfschüttelnd an, als wäre ich der Zaubertopf, 

der ohne Rücksicht auf Verluste immer weiter süßen Brei kocht 

und erst dann aufhört, wenn man den richtigen Spruch aufsagt.

»Weißt du, was?«, fragt sie und betritt den Schrank (worauf ich 

kurz versucht bin, die Tür hinter ihr zuzuschlagen). »Ich finde es 

ja erstaunlich, was du alles schaffen kannst, wenn du dir nur Mühe 

gibst. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Platz hier drin ist. Du bist 

eine wahre Zauberin. Gut gemacht.«

»Danke«, erwidere ich tonlos. »Mich erwartet wohl eine glän-

zende Karriere als Putzfrau.«

»Jetzt erst mal ab mit dir zum Waschraum und dann geh nach 

Hause«, sagt sie und mir wird bewusst, wie übel ich aussehen muss. 

Ich bin von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, meine Strumpfhose 

ist zerrissen und am Hemd meiner Schuluniform kleben Spinnwe-

ben. »Geht es dir denn auch sicher wieder gut?«, fügt sie dann 

noch hinzu.

»Japp«, gebe ich etwas bissig zurück.

»Wir sehen uns morgen früh wieder. Dann überlegen wir uns, 

wohin mit den alten Möbeln.« Sie hängt sich ihre Handtasche 

wieder über die Schulter, geht zur Tür und wirft mir einen letzten 

Blick zu. Sie legt den Kopf schief. »Hm«, macht sie. »Hätte nie 

gedacht, dass du dich für Tarot interessierst.«

Ich habe keinen Schimmer, wovon sie redet. Dann schaue ich 

nach unten. Und bemerke: Fest zwischen meinen beiden Händen 

halte ich ein Tarotkartenspiel.
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2. Kapitel

Auf der Busfahrt nach Hause sehe ich mir die Karten genauer an. 

Mir will nicht recht einleuchten, wie sie sortiert sind. Auf manchen 

steht etwas wie »Die Sonne«, »Der Eremit« oder »Der Narr«, 

auf anderen sind nur Nummern und Symbole zu sehen. Statt der 

gewohnten Herzen, Piks, Kreuze und Karos sind es hier allerdings: 

Schwerter, eine Art Stöcke, Kelche und Sterne auf Scheiben.

Die meisten der in kräftigem Violett, Gold und Rot gehaltenen 

Bilder zeigen Menschen, die ganz und gar in ihre Beschäftigung 

vertieft sind. Hier zum Beispiel graviert jemand eine Tafel, aber mit 

Inbrunst. Nie hat sich jemand mehr Mühe gegeben als dieser Typ 

mit seiner Tafel. Die Karte trägt die Zahl Acht und gehört zu den 

Sternscheiben. Ich frage mich, was sie bedeuten soll. Du wirst heute 

eine Tafel gravieren?

Selbstverständlich bekomme ich hier nicht zum ersten Mal ein 

Tarotspiel zu Gesicht. Kennt man ja aus Filmen. Eine Wahrsage-

rin zieht eine Karte, sagt etwas Schwammiges à la »Ich sehe, Sie 

sehnen sich nach Veränderung« und wird natürlich erst mal nur 

belächelt. Aber dann weiß sie auf einmal doch total Bescheid und 

alle sind baff. »Und wie fühlt Ihr Ehemann Steve sich dabei?« Et-

was in der Art.

Als ich die Karten sortiere, stelle ich fest, dass sie eigentlich 

doch fast wie normal funktionieren. Jedes Symbol hat ein Ass, 

dann Zwei, Drei, Vier, Fünf und so weiter bis Zehn. Auch die Adli-

gen sind am Start, nur sind es hier König, Königin, Ritter und Bube 

statt Bube, Dame, König. Lily wäre Feuer und Flamme. Wenn wir 

noch beste Freundinnen wären, würde ich ihr die Karten sofort 

zeigen. Eines unserer ersten selbst ausgedachten Spiele hieß »Rit-

terinnen«. Dabei durchstreiften wir auf imaginären Pferden ihren 

Garten, besiegten Drachen und retteten Prinzen. Vielleicht spielt 

sie das Spiel manchmal noch in Gedanken. Ich weiß es nicht. Wir 

reden nicht mehr miteinander.

Während ich an Lily denke, fällt mir eine der Karten ins Auge. 

Eine, die ganz anders aussieht als der Rest und von der ich ein 

Schiffschaukelgefühl im Magen bekomme. Auf einmal sieht alles 

so verschwommen aus, als wäre ich gerade erst aufgewacht. Ist 

das ein Frauengesicht? Als ich mir die Karte näher ansehen will, 

werde ich von lautem Gegröle abgelenkt. Eine Jungsmeute von der 

St. Anthony’s. Warum sind Jungs immer dermaßen laut im Bus? 

Sie reichen etwas zwischen sich hin und her und brüllen vor La-

chen. Kein nettes, fröhliches Lachen. Ein gemeines. Was da he-

rumgezeigt wird, ist tatsächlich auch ein Kartenspiel, wie ich jetzt 

erkenne.

Hm, das ist seltsam. Just an dem Tag, an dem mir Tarotkarten 

in den Schoß fallen, finden auch die St.-Anthony’s-Jungs Gefallen 

an so was?

Rory O’Callaghan ist aufgestanden und durchquert den Gang, 

obwohl es bis zu seiner Haltestelle –  die auch meine ist  – noch 

Ewigkeiten dauert. »Hi, Maeve«, sagt er und bleibt vor mir ste-

hen. »Darf ich …?«

»Klar«, sage ich. Der Tag wird immer seltsamer. Kaum denke 

ich an Lily, schon kommt ihr großer Bruder angelaufen. Er und ich 

kennen uns, seit wir klein sind, waren aber nie befreundet. Wie ein 

Komet – Respekt einflößend und nur selten zu sehen – durchzieht 

Rory meine Kindheit.

Als er sich neben mich setzt, fällt mir auf, dass sein Gesicht 

ganz rot ist und seine Augen feucht glänzen. Ich frage nicht, was 

passiert ist. Rory hat irgendwie schon immer viel einstecken müs-

sen. Mit seinen großen Augen, den weichen Gesichtszügen und 

seiner einzelgängerischen Art ist er an einer Schule wie der St. 

Anthony’s, an der jeder, der weder Fußball noch Hurling spielt, 

auch genauso gut tot sein kann, ein hoffnungsloser Außenseiter. 



16 17

Dass die O’Callaghans eine der wenigen protestantischen Fami-

lien in unserer überwiegend katholischen Stadt sind, hilft wahr-

scheinlich auch nicht gerade weiter. Dabei sind sie eigentlich gar 

nicht religiös. Wer ist das schon? Trotzdem verleiht es Rory eine 

gewisse englische Schwächlichkeit. Eine Aura aus Höflichkeit und 

Zurückhaltung, die für seine Schulkameraden wie eine Zielschei-

be aussieht.

»Rory!«, schreit einer aus der Meute. »Hey! Rory! Roriana! 

Roriana Grande! Komm zurück!«

Rory blinzelt. Seine dunkelbraunen Rehaugen sehen tatsäch-

lich ein bisschen wie die von Ariana Grande aus. »Und, wie gehts 

dir?«, fragt er mich.

»Gut«, sage ich und mische die Karten. Ich mag es, wie sie sich 

anfühlen. Tatsächlich habe ich am liebsten immer irgendwas in 

den Händen, weil ich nie weiß, was ich sonst mit ihnen machen 

soll.

Rory wird blass, als er die Karten sieht. »So ein Mist. Du hast 

sie auch?«

Ich bin verwirrt und zeige ihm die verschlungenen Zeichnun-

gen. »Tarotkarten?«

In dem Moment kommt einer aus der Meute auf uns zu. »Hey, 

Roriana Grande, kennt deine Freundin die schon?«

Der Junge, dessen Namen ich nicht weiß, hält mir ein paar Kar-

ten unter die Nase, und da begreife ich, was so witzig sein soll. Das 

ist kein Tarot, das sind welche von diesen fiesen Pornospielkarten, 

die einem in ramschigen Souvenirläden unterkommen. Nackte 

Frauen mit riesigen Möpsen und Tangas, die so eng sind, dass man 

schon vom Hinsehen Scheidenpilz kriegt. Und alle tragen sie ein 

kopiertes Foto von Rorys Gesicht auf dem Hals. Rory guckt starr 

aus dem Fenster, weil er genau weiß, dass er dem Jungen nur einen 

Gefallen täte, wenn er nach den Karten schnappen oder sonst ir-

gendwie reagieren würde.

Das hier ist schlichtweg der unangenehmste Augenblick, den 

ich je im Schulbus zurück nach Kilbeg erleben durfte.

»Warte mal«, sage ich schließlich in einem Tonfall, als würde 

ich mit dem Jungen über ein Schulprojekt fachsimpeln, und blicke 

ihm forschend ins Gesicht. »Dann hast du also sage und schreibe 

zweiundfünfzig Mal Rorys Foto kopiert, ausgeschnitten und es auf 

jede einzelne dieser Spielkarten geklebt?«

Er lacht und winkt seinen Kumpels auf eine Art zu, die wohl 

so etwas heißen soll wie: »Bin ich nicht der geilste Witzbold aller 

Zeiten?«

»Wow, du musst ja völlig besessen von Rory sein«, sage ich extra 

laut, woraufhin mir der Junge einen bitterbösen Blick zuwirft und 

sich verzieht. Rory und ich bleiben schweigend sitzen. Aus dem 

Augenwinkel fällt mir auf, dass er sich die Fingernägel rosa lackiert 

hat. Nicht knallpink, eher ballettschuhrosé. Seiner natürlichen Na-

gelfarbe so ähnlich, dass man es fast nicht bemerkt.

Als wir aussteigen, geht er mit einem kaum hörbaren »Tschüss« 

in seine Richtung davon.

Mein Zuhause liegt gute zwanzig Minuten von der Haltestelle 

entfernt, aber die Strecke ist schön, und an Tagen wie heute freue 

ich mich regelrecht drauf. Der Weg führt am Flussufer entlang. 

Links von mir das rauschende blaugraue Wasser des Beg, rechts 

von mir die Steinmauern der Altstadt. Vor einem groben Jahrhun-

dert war Kilbeg noch das Stadtzentrum, weil hier der Hafen lag. 

Einer der wichtigsten Handelshäfen von ganz Irland, um genau zu 

sein, und einige der Marktplätze und Viehposten sind bis heute er-

halten. Sogar der alte Trinkbrunnen, an dem die Leute früher ihre 

Pferde angebunden haben, steht noch an Ort und Stelle, obwohl er 

mittlerweile seit Jahrzehnten versiegt ist. In der Grundschule habe 

ich mal ein Geschichtsprojekt über die Aufstände erarbeitet, die 

hier während der Großen Hungersnot stattfanden, weil die eng-

lischen Grundbesitzer ihr Getreide ins Ausland verkauft haben, 

obwohl es für die Iren nichts zu essen gab. Dafür habe ich einen 

Preis bekommen. Meinen ersten und wahrscheinlich auch meinen 

letzten.

Von außen betrachtet wirkt unser Haus riesig. Das relativiert 
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sich aber, wenn man bedenkt, dass mitunter sieben Leute gleich-

zeitig hier gewohnt haben. Ja, sieben. Mum, Dad, meine ältere gro-

ße Schwester Abbie, meine großen Brüder Cillian und Patrick, 

meine jüngere große Schwester Joanne und ich. Die Leute fragen 

mich gern, wie es sich anfühlt, so viele Geschwister zu haben, ver-

gessen dabei aber, dass zwischen Abbie und mir fünfzehn Jahre 

liegen, dreizehn zwischen Cillian und mir, zehn zwischen Patrick 

und mir, und auch Jo und ich liegen noch ganze sieben Jahre ausei-

nander. Ich fühle mich eher, als hätte ich so viele Eltern.

»Hi«, ruft Jo aus der Küche. Sie backt mal wieder. Darauf steht 

sie momentan. Vor einer Weile hat sie mit ihrer Freundin Schluss 

gemacht, seitdem wohnt sie bei uns und schreibt an ihrer Master-

arbeit. Wenn es nach mir ginge, kämen die beiden nicht wieder zu-

sammen, Mum hält es aber für wahrscheinlich. Es ist so langweilig 

zu Hause nur mit Mum und Dad.

»Hi, du bist ja früh wieder da«, sage ich, lasse meine Schulta-

sche im Flur auf den Boden fallen und gehe in die Küche. »Was 

backst du Schönes?«

»Vor der Bib hat so eine bescheuerte Christendemo stattgefun-

den. Die wollte ich mir nicht geben.« Sie leckt sich einen Klecks 

Teig vom Finger. »Das werden Mandel-Pistazien-Blondies.«

»Himmel! Wogegen wurde denn protestiert? Und warum 

musst du immer so salzige Sachen backen?«

»Die sind nicht salzig«, widerspricht sie und zerstampft die 

Nüsse mit dem Boden einer Weinflasche. Ständig beschwert sie 

sich, dass unser Haushalt über kein gescheites Küchengerät ver-

fügt. Aber mit fünf Kindern plus Karriere fand Mum so was nie be-

sonders wichtig. »Sie sind herzhaft. Und protestiert wurde gegen 

die Kate-O’Brien-Ausstellung. Die sagen, der Steuerzahler sollte 

nicht für Kunst von Nicht-Heteros berappen müssen. Als bliebe 

dann noch viel Kunst über.«

Mit hohlen Händen schöpft Jo die zerstampften Nüsse in eine 

Tasse. »Wie war der Strafdienst?«

»Der war … okay.«

»Hast du dich bei Mr Bernard entschuldigt, wie ich es dir ge-

sagt habe?«

»Nein.«

»Maeve!«

»Ich habe ihn nicht getroffen!«

»Unerheblich. Entschuldige dich dafür, dass du ständig aus-

tickst und mit Absicht den Unterricht störst.«

Ich hasse das. »Austicken.« Verstehen die Leute keinen Spaß? 

Immer müssen sie einen direkt als Soziopathin abstempeln. Wenn 

ein Mädchen still ist, sagen sie doch auch nur: »Sie ist still. Das 

ist ihr Charakter.« Und eine absolute Streberin ist natürlich nur 

»ambitioniert«. So was hinterfragt keiner. Jo für ihren Teil war 

als Schülerin dermaßen überspannt, dass sie sich während der Ab-

schlusstests stressbedingte Schuppenflechte eingehandelt hat, und 

niemand sagte etwas anderes dazu, als dass sie nun einmal sehr 

zielorientiert sei.

»Überhaupt«, fügt sie hinzu und streut die Nüsse in den Blon-

die-Teig, »begreife ich nicht, warum dir Sprachen so schwerfallen. 

Du kannst doch eigentlich gut mit Worten umgehen. Wenn du nur 

die wichtigsten Verben und Zeitformen auswendig lernst, ist der 

Rest ein Kinderspiel.«

Nur? Ich muss sie nur auswendig lernen?

Ist ihr nicht klar, was das für eine Unmöglichkeit ist?

Und doch, andere können es. Alle aus meinem Jahrgang, mit 

denen ich hin und wieder abhänge, haben im letzten Vokabeltest 

mindestens achtzehn oder neunzehn von zwanzig geschafft, und 

ich nur gerade so elf.

Kurz bevor ich an der St. Bernadette’s angefangen habe, hat 

Mum mich bei einem Spezialisten auf Legasthenie testen lassen. 

Meine ganze Familie hat wohl gehofft, dass es für meine Unfähig-

keit wenigstens einen guten Grund gibt.

»Ich weiß einfach, dass Maeve verborgene Talente in sich 

trägt«, hatte Mum dem Spezialisten gesagt und dabei offenbar sich 

selbst mindestens genauso sehr überzeugen wollen wie ihn. »Von 
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all meinen Kindern hat sie am frühesten zu sprechen angefangen. 

Mit elf Monaten. Ganze Sätze.«

Ja, alle sehnten sich nach einer Erklärung für meinen Leistungs-

rückstand. Besonders Cill und Pat mit ihrem Wissenschaftsfim-

mel. Jeden Tag kamen sie mit einer neuen Theorie um die Ecke, 

warum ich so schlecht mitkam in der Schule. »Könnte es an ihrem 

Gehör liegen?«, fragte Cillian einmal, als er übers Wochenende 

nach Hause gekommen war. »Vielleicht kriegt sie einfach nicht 

richtig mit, was die Lehrer sagen.«

Eine traurige Ironie, wenn man bedenkt, dass ich von seiner 

Idee nur weiß, weil ich das Gespräch vom Nebenzimmer aus hö-

ren konnte.

Ich bin weder legasthenisch noch taub oder blind, sondern zur 

allgemeinen Enttäuschung schlicht und einfach dumm.

Mit angelecktem Finger fahre ich über die Arbeitsplatte, lese 

Pistazienkrümel auf und stecke sie mir in den Mund.

»Maeve. Bäh. Lass das. Ich will deine Spucke nicht in meinen 

Blondies.«

»Warum? Für wen sind die denn?«

»Für niemanden. Himmel, muss ich mich für den Wunsch nach 

spuckefreien Blondies rechtfertigen?«

»Sie sind für Sarra, hab ich reeeecht?«, ziehe ich sie auf. »Triffst 

du dich wieder mit ihr?«

»Halt die Klappe«, gibt sie zurück, wischt die Nusskrümel erst 

auf ihre Handfläche, dann in die Teigschüssel und rührt um.

»Wusst ich’s doch!«, triumphiere ich. »Glaub ja nicht, dass sie 

die Blondies zu würdigen weiß. Bestimmt behauptet sie, dass sie 

sie liebt, nur um sie dann mit ein paar Brownies zu betrügen.«

Joanne hört auf zu rühren. Ihr Gesicht läuft rot an. Oh Gott, 

jetzt hab ich’s geschafft. Manchmal denke ich einfach nicht dran. 

Obwohl wir schon so lange von Sarras Fremdgehen wissen, dass es 

sich längst anfühlt wie kalter Kaffee, ist Joanne für ihren Teil noch 

lange nicht darüber hinweg.

»Hey«, lenke ich ein. Wenn ich sie zum Lachen bringe, können 

wir den Gedanken an Sarra vielleicht über die Schulter werfen wie 

eine Prise Salz. Soll ja Glück bringen. »Brownies sind zum Kotzen. 

Sind vermutlich das am meisten überschätzte Gebäck auf der gan-

zen Welt. Und schmeißen sich an alle und jeden ran – total billig.«

Joanne kippt schweigend die Teig-Nuss-Mischung in die Back-

form.

»Wer auf Brownies steht, ist fast mit Sicherheit ein Arsch«, ver-

suche ich es noch einmal und sehe zu, wie Jo die Form in den Ofen 

schiebt.

»Himmelherrgott, Maeve, lass es doch einfach!« Vor lauter 

Wut passt Jo nicht auf und verbrennt sich den Unterarm am Herd. 

Sie schreit, greift instinktiv nach der schmerzenden Stelle und lässt 

dabei die randvolle Backform fallen. Schnell schnappe ich mir die 

Küchenrolle und versuche, ein paar der klebrigen gelben Klumpen 

zu retten.

»Lass das!«, ruft sie und schubst mich weg. »Hau einfach ab. 

Hau ab, hau ab, hau ab! Geh auf dein Zimmer!«

»Ich will dir doch nur helfen, blöde Kuh«, sage ich und spü-

re schon, wie meine Augen anfangen zu brennen. Oh Gott, nicht 

weinen. Nicht weinen. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn man 

die Jüngste der Familie und eine Heulsuse ist. »Außerdem kannst 

du mich gar nicht auf mein Zimmer schicken. Du bist nicht Mum, 

also leck mich!«

Jetzt weine zwar nicht ich, aber Joanne laufen die Tränen übers 

Gesicht. Manchmal denke ich, dass eigentlich sie das Sensibelchen 

von uns ist, weil sie so lange Zeit die Jüngste war, bis dann ich ge-

boren wurde. Ihr wurde der Status weggenommen, während ich 

ihn verzweifelt loszuwerden versuche.

Auf einmal steht Mum mit der aufgerollten Hundeleine im 

Zimmer und sieht so aus, als wäre sie schon gleich genervt von 

uns. K2 rast herein, stürzt sich auf den Teig und hat schon die Hälf-

te verschlungen, bevor Mum überhaupt Luft holen kann, um sich 

lauthals über seine anfällige Verdauung zu sorgen.

»HALTET K2 FEST!«, schreit sie. »Maeve, hol K2 DA 
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WEG! K2, AUS! BÖSER HUND! Joanne, ist da Butter drin? Ich 

werde keinen ranzigen Butterdünnpfiff wegputzen. Habt ihr auch 

nur eine Vorstellung, wie das stinkt?«

Nachdem wir K2 ausgesperrt haben, putzen wir die Bescherung 

weg und Joanne berichtet tränenreich, was für eine herzlose kleine 

Schwester ich bin.

»Das glaube ich einfach nicht«, fahre ich sie an. »Weit über 

zwanzig und immer noch ’ne Petze.«

Dann sage ich noch alles mögliche Schlimme über sie und Sar-

ra, was ich sofort bereue, wofür ich mich aber ebenso wenig ent-

schuldigen werde wie für den Brownie-Witz. Wie zwei Geächtete 

verziehen K2 und ich uns wenig später in mein Zimmer.

Ich habe fünfzig ungelesene WhatsApp-Nachrichten, aber alle 

bloß aus Gruppenchats. Niamh Walsh und Michelle Breen wollen 

wissen, was ich an meinem ersten Strafdiensttag für Miss Harris 

machen musste.

Das Loch aufräumen, antworte ich und ernte einen Haufen ent-

setzter Emojis.

Das melde ich Amnesty International, schreibt jemand.

Was ich nicht alles für Krempel gefunden habe, tippe ich und 

poste ein Foto von dem Walkman samt Grunge-Mixtape.

Alle verleihen kurz ihrem Staunen Ausdruck, doch dann geht 

es schnell wieder um etwas anderes. Mindestens vierzehn Leute  

schreiben in dieser Gruppe, deswegen ist es schwierig, immer 

mitzukommen. Nicht zum ersten Mal ertappe ich mich bei dem 

Wunsch nach einer besten Freundin zum Reden.

Ich hatte eine, früher. Aber die Sache mit Lily ist vorbei. Seit fast 

anderthalb Jahren mittlerweile.

Da fällt mir das Tarotspiel wieder ein. Die satten Violett-, Gold- 

und Rottöne, die konzentrierten Gesichter und die seltsamen 

Symbole. Ich ziehe die Karten aus meiner Schultasche und gehe 

sie eine nach der anderen durch. Lege sie der Reihe nach auf mei-

nem Bett aus.

1. DER NAR R .

Ein Typ mit einem Hund und einer Flöte. Auf eine langhaari-

ge Prinz-Eisenherz-Art sieht er irgendwie heiß aus.

2. DER M AGIER

Ein Typ an einem Tisch, der einen Trank zusammenrührt.

3. DIE HOHEPR IESTER IN

Eine Frau mit einem Mond auf dem Kopf. Mit ihrer strengen 

Schönheit erinnert sie mich an Miss Harris.

Ich starre jede Karte eingehend an in der Hoffnung, eine hellse-

herische Vision zu erhalten, wenn ich den abgebildeten Leuten 

nur tief genug in die Augen sehe. Nichts. Irgendwann klappe ich 

meines eigenen Unwissens müde den Laptop auf und suche: »Wie 

man sich Tarot beibringt.«

Und auf einmal scheinen die Stunden nur so dahinzufliegen.
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3. Kapitel

»Hi, Leute, willkommen zu Silver Magic. Ich bin Raya Silver, und 

heute lernen wir das einfache Legen mit drei Karten.«

Die Frau in dem YouTube-Video sitzt mit untergeschlagenen 

Beinen auf einem Korbsessel in ihrem Esoterikladen in New Or-

leans und sieht einfach umwerfend aus. Dieser Laden ist gleichzei-

tig ihr Zuhause, in dem sie mit ihrer ganzen Familie wohnt. Raya 

hat zwei Kinder, einen Hund, eine Katze und ein drittes Auge.

Seit ich vor zwei Stunden das erste Raya-Silver-Video angeklickt 

habe, kann ich gar nicht genug von ihr kriegen.

Sie hat mir beigebracht, dass die »Trümpfe« –  wie »Tod«, 

»Magier« oder »Hohepriesterin«  – quasi die Hauptdarsteller 

des Tarots sind, und dass man sie die großen Arkana nennt. Die 

Restlichen, die kleinen Arkana, sind wie beim normalen Karten-

spiel in Farben aufgeteilt. Schwerter stehen für Verstand, Kelche 

für Gefühl, Stäbe für Lust und die Sternscheiben – oder Münzen – 

für Geld.

»Schwerter, Kelche, Stäbe, Münzen«, so steht es in Rayas 

 E-Book, das ich mir gleich heruntergeladen habe. »Kopf, Herz, 

Lenden, Füße.«

»Zum Aufwärmen gönnen wir uns eine ausgiebige Runde Mischen«, 

erklärt sie und die Karten gleiten wie ein Seidenschal von ihrer ei-

nen Hand in die andere. Als ich ihre Bewegung nachahme, purzelt 

mir alles auf die Bettdecke. Muss an der Technik noch feilen.

»Wenn wir die Karten allerdings für jemand anderen legen, mischt 

er oder sie bitte selber. Die Karten atmen, sie sind Lebewesen, sie müssen 

die Energie des Menschen aufnehmen, für den sie gelegt werden. Dann 

die Karten schön auffächern, damit sie sich frei entfalten können.«

Ich tue wie geheißen.

»Jetzt mit der linken Hand drei Karten ziehen. Die erste steht für 

die Vergangenheit, die zweite für die Gegenwart, die dritte für die Zu-

kunft.«

Ich pausiere das Video und lasse mir Zeit. Ziehe eine nach der 

anderen und decke eine nach der anderen auf. Der Mond, der Wa-

gen und der Turm. Der Mond ist einfach der Mond – eine perl-

muttweiß leuchtende große Kugel. Der Wagen ist ein Mann in 

einem zweispännigen Streitwagen, dem die Pferde durchgehen. 

Allein der Turm macht mir etwas Angst. Die Karte sieht übel aus. 

Ein mittelalterlicher Turm ist entzweigeborsten und orangefarbe-

ne Flammen lecken an den Steinen empor. Zwei Menschen stür-

zen von ihm herunter, ihrem Tod entgegen. Brrr, Gänsehaut. Doch 

ich vertraue Raya. Sie sagt, dass es keine schlechten Karten gibt, 

dass alles eine gute Seite hat. Und ich glaube ihr.

In Rayas E-Book schlage ich die Bedeutungen von Mond, Wa-

gen und Turm nach. Rayas Erklärungen sind wohlwollend, haben 

die Länge einer Textnachricht, und statt abgehoben zu schwur-

beln, formuliert sie ganz normal, als würde man mit einer Freun-

din quatschen. Deswegen ist mir ihre Art so sympathisch.

DER MOND: Der Mond ist eng mit unserm Menstruations-

zyklus verknüpft. Manchmal kann er mir deswegen echt den 

Buckel runterrutschen. Diese Karte steht für tief verborge-

ne, unbewusste Energie, vielleicht sogar für Unterdrücktes. 

Denk dran, dass alles früher oder später ans Licht kommt!

DER WAGEN: Heieiei! Runter vom Gas! Du drohst aus der 

Kurve zu fliegen – oder bist du so schnell unterwegs, dass es 

bloß danach aussieht? Überleg mal, ob du die Situation im 

Griff hast.

DER TUR M: Okay, ich weiß, das sieht übel aus. Richtig übel. 

Aber manchmal muss Altes einstürzen, damit du etwas Neu-

es aufbauen kannst.
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Ich mache Rayas Video wieder an, und sie erklärt, wie es jetzt wei-

tergeht. »Vertrau auf deine Intuition«, sagt sie mit rauchiger Stim-

me. »Lass die Karten zu dir sprechen.«

Ich starre also auf den Mond, den Wagen, den Turm und frage 

mich, was sie mir sagen wollen. Der verschlossene Mond für die 

Vergangenheit. Passt. Das ganze letzte Schuljahr hindurch bin ich 

mehr oder weniger für mich geblieben. Die zwei letzten Schuljah-

re, um ehrlich zu sein. Alle scheinen mit ihrer Clique dicker als je 

zuvor und ich hinke ohne beste Freundin und ohne Freundeskreis, 

aber mit schlechten Noten hinterher. Dann der Wagen, der Typ, 

der ruhig zu bleiben versucht, während ihm die Pferde durchge-

hen. Mh-hm, klingt nach mir.

»Sprich die Wahrheit aus«, sagt Raya. Ihre Stimme ist nichts als 

ein Hauch, doch sie hat ihre schokoladenbraunen Augen fest auf 

mich gerichtet. »Sprich sie laut aus.«

»Ich fühle mich schon seit einer Weile ziemlich elend«, sage ich 

laut, und völlig überraschend sammelt sich eine kleine heiße Träne 

in meinem Augenwinkel. Schnell blinzle ich sie weg. »Ich tue so, 

als würde es mir gut gehn, aber das stimmt nicht.«

»Geh dorthin, wo die Angst sitzt«, sagt Raya Silver, als könnte sie 

mich hören. »Sprich aus, was dir Angst macht.«

»Wenn ich das nicht bald irgendwie geregelt kriege, wird es ein 

richtig verdammt übles Ende nehmen«, sage ich. Doch bevor ich 

darüber traurig werden kann, ruft Dad mich zum Abendessen.

Als ich nach unten gehe, sitzt Dad allein am Tisch. Jo ist ausge-

gangen – vermutlich zu Sarra – und Mum hat sich das Essen mit 

in Abbies altes Zimmer genommen, um weiter Hausarbeiten zu 

korrigieren.

»Wie ich höre, machst du Joanne das Leben schwer«, sagt Dad 

vorwurfsvoll und schiebt mir einen Teller Lasagne hin.

»Das ist vielleicht ihre Version der Geschichte …«

»Du solltest netter zu deiner Schwester sein. Sie macht eine 

harte Zeit durch.«

»Ich bin nett«, sage ich. »Ich kann nett sein.«

»Du bist mehr als nur nett, Maeve. Du bist gütig. Da steckt so 

viel Güte in dir. Du musst sie nur zeigen.«

»Worin besteht der Unterschied?«

»Wenn nette Leute etwas Schlimmes erfahren«, sagt er und 

streichelt K2, der ihm bettelnd die Pfote auf den Schoß legt, »hö-

ren sie es sich an, nicken mitfühlend und sagen ›oh, wie schreck-

lich‹. Gütige Menschen tun etwas dagegen.«

Dad versteht mich besser als die anderen, weil auch er unter 

älteren Geschwistern aufwuchs. Andererseits ist er das Genie in 

einer Idiotenfamilie, nicht die Idiotin in einer Geniefamilie. Sein 

Verständnis hat also Grenzen.

Wir unterhalten uns ein bisschen. Er fragt mich, ob es in der 

Schule mittlerweile besser läuft, und ich lüge, dass ja.

»Wie geht es Lily?«, fragt er und schiebt das Essen auf seinem 

Teller hin und her. »Redet ihr noch miteinander?«

»Wir sind keine Freundinnen mehr, Dad«, sage ich, und um 

das Thema zu wechseln, ziehe ich die Tarotkarten aus der Hosen-

tasche.

»Was ist das denn?«

»Tarot«, antworte ich. »Soll ich dir die Karten legen?«

»Ich weiß nicht recht. Sagst du mir dann irgendwelche Kata-

strophen voraus?«

»Die Tarotkarten sagen nichts voraus«, berichtige ich und imi-

tiere Rayas ruhige, Guru-artige Stimme. »Sie lassen uns die Ge-

genwart begreifen.«

»Himmel! Bist du einer Sekte beigetreten? Kam ja im Radio, 

wie die sich heutzutage schon Teenies schnappen, aber dass du ih-

nen ins Netz gehst, hätte ich nicht gedacht.«

»Pff. Ich find nur die Karten spannend. Das Tarot hat eine lan-

ge Geschichte, weißt du? Geht bis ins fünfzehnte Jahrhundert in 

Italien zurück.«

»Dann interessierst du dich jetzt für Geschichte und für Italien? 

Diese Sekte gefällt mir.«

»Hier«, sage ich und drücke ihm die Karten in die Hand. 
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»Misch die bösen Jungs einmal gut durch. Lass deinen Saft in sie 

fließen.«

»Meinen was?«, fragt Dad entsetzt.

»Deine Energie! Lass deine Energie in sie fließen! Karten sind 

aus Papier, Dad. Und Papier ist aus Bäumen. Sie haben ein Be-

wusstsein.«

»Mh-hm«, macht er, sichtlich verwirrt. »Und seit wann be-

schäftigst du dich mit so was?«

»Seit heute«, antworte ich, lasse ihn mischen und fächere die 

Karten auf, wie Raya es vorgemacht hat. »Drei ziehen.«

Er zieht. Die Zehn der Stäbe, die Zwei der Kelche und den Nar-

ren. Ich begutachte sie.

»Wie es aussieht, arbeitest du momentan besonders hart«, sage 

ich und zeige auf den Mann, der sich an einem riesigen Stangen-

bündel abschleppt. »Und es könnte sein, dass du Mum darüber 

vernachlässigst. Die Karten empfehlen, dass ihr zusammen in Ur-

laub fahrt oder sonst was Schönes unternehmt, um euch wieder, 

du weißt schon, verliebt zu fühlen.«

Die Miene meines Dads verfinstert sich. »So ein Quatsch«, 

sagt er. »Das steht da nicht.«

»Wohl!«

»Hat deine Mutter dich dazu angestiftet?«

»Nein!«, rufe ich aus und freue mich diebisch. »Wieso? Habe 

ich recht?«

»In Gottes Namen!«, stöhnt er und fährt sich mit beiden Hän-

den durch die dünnen, sandblonden Haare. »Dann fliegen Nora 

und ich eben nach Lissabon.«

»Lissabon?«

»Deine Mum redet seit Tagen von nichts anderem. Die Flüge 

sind gerade im Angebot. Und ich habe in letzter Zeit geackert wie 

ein Verrückter.«

»Na dann los!«, rufe ich und bin ganz aufgeregt, dass ich tat-

sächlich recht hatte. »Auf nach Lissabon!«

»Und wer schickt dich morgens zur Schule?«

»Ich bin sechzehn! Ich kann mir selbst den Wecker stellen. Und 

Joanne ist ja auch noch da.«

Dad räumt unsere Teller ab und kratzt die Essensreste in den 

Mülleimer. »Himmel«, murmelt er, noch immer ganz benom-

men. »Dann gehe ich wohl schnell mal auf Ryanair.«

Hellauf begeistert von meinem Erfolg stecke ich das Tarot wie-

der ein. »Schon interessant«, sagt Dad noch, »dass du dir all die-

se Karten an einem Nachmittag merken kannst, aber immer noch 

nicht das große Einmaleins draufhast.«

»Halt die Klappe! Hab ich so was von drauf! Ich bin doch keine 

acht mehr, Dad, ich bin sechzehn!«

»Was ist sechzehn mal acht?«

»Eine Million und drei.«

»Hundertachtundzwanzig.«

»Oh, guck mal«, sage ich und zücke erneut das Tarot. »Die 

Todeskarte. An deiner Stelle würde ich mich beeilen mit den Flug-

tickets.«

Er geht und lässt mich mit meinen Lochkarten allein. Dads 

blöder Mathetest kann mich mal, aber es ist tatsächlich seltsam, 

wie schnell ich mir die Karten einprägen konnte. Irgendwie war 

das kein normales Auswendiglernen. Nicht wie bei Vokabeln oder 

so, von denen ich die erste sofort wieder vergesse, sobald ich mir 

die zweite zu merken versuche. Nein, die Tarotkarten blieben mir 

gleich im Kopf. Wie ein Liedtext. Wie ein Gedicht. Wie etwas, das 

ich schon lange gefühlt habe und jetzt endlich ausdrücken kann.
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4. Kapitel

Am nächsten Tag lässt mich Miss Harris nahezu die ganze Mit-

tagspause hindurch das Loch zu Ende aufräumen. Fast macht es 

mir gar nichts aus. Dad hat mir neue Batterien für den Walkman 

gegeben, deswegen kann ich die Arbeit regelrecht genießen. Ja, ich 

freue mich direkt darauf, das Loch ordentlich und sauber erstrah-

len zu sehen. Mit Schwung mache ich mich an die letzten Hand-

griffe und singe die 1990er-Grunge-Musik mit. Die Karten habe 

ich in meiner Schultasche verstaut und muss ständig der Versu-

chung widerstehen, mit ihnen herumzuspielen.

Fünf Minuten bevor es läutet, erklärt Miss Harris das Loch für 

aufgeräumt und schickt mich in den Aufenthaltsraum, damit ich 

noch etwas esse. Nach dem gestrigen Vorfall hat sie wohl Bammel, 

dass ich mir doch noch wehtue und es dann ihre Schuld ist.

Die meisten Mädchen sind über Mittag in die Stadt gegangen, 

aber ein paar lümmeln noch herum und drücken sich vor der Feb-

ruarkälte. Lily O’Callaghan sitzt mit einem Buch etwas abseits und 

ihr langer dunkelblonder Pony fällt ihr ins Gesicht. An Stirn und 

Schläfen, dort, wo die fettigen Strähnen über die Haut streichen, 

wachsen ihre Pickel besonders zahlreich. Wie oft sie sich wohl der-

zeit die Haare wäscht? Lily ist nicht per se unreinlich. Sie fühlt sich 

nur einfach nicht wohl in ihrem Körper. Meist ignoriert sie ihn ge-

flissentlich. Am liebsten wäre sie wohl ein lesendes, zeichnendes 

Hirn im Glas.

Als ich an ihr vorbeigehe, lächelt sie angespannt und fummelt 

an ihrem Hörgerät herum. Da entdecke ich eine Gruppe Mädchen, 

die ich kenne, und steuere hastig auf sie zu, ohne Lily auch nur ein 

Hallo zu schenken.

Was tue ich da? Warum bin ich trotz allem, was wir zusammen 

durchgemacht haben, so hässlich zu ihr?

Ich gehe weiter und setze mich zu der Clique. Michelle hat 

eine neue Make-up-Palette von dieser amerikanischen Marke, die 

offenbar auch die berühmten Dragqueens alle benutzen, und ist 

ganz aus dem Häuschen deswegen. Mir will ihre Aufregung nicht 

recht einleuchten. Für mich sehen die Farben genauso aus wie die 

in den Zwanzig-Tacken-Teilen bei Urban Decay, und als mir das 

rausrutscht, lachen alle und Michelle wirkt wenig begeistert.

»Tut mir leid«, sage ich beim Anblick ihrer roten Ohren. Mi-

chelle gehört zu diesen blassen Rotschöpfen, bei denen sich selbst 

kleine Verstimmungen immer sofort bemerkbar machen. Eine 

Weile höre ich schweigend dem weiteren Gespräch zu. Es wird 

schnell öde. Gelangweilt fummele ich an meinen Klamotten her-

um, schiebe eine Hand in die Tasche vom Blazer meiner Schuluni-

form und spüre die Tarotkarten unter meinen Fingern. Was? Ich 

hatte sie doch in die Schultasche gesteckt.

Ich muss wohl ziemlich verdattert aussehen, denn die Mädchen 

unterbrechen ihre Unterhaltung und gucken mich an.

»Was ist?«, fragt Michelle. »Du machst ein Gesicht, als hättest 

du grad ’nen fiesen Furz gerochen.«

»Ach, nichts«, sage ich und fasse mich wieder. »Hey, soll ich 

dir die Karten legen?«

»Mir was?«

Ich zeige Michelle das Tarot und auch die anderen rücken nä-

her.

»Weißt du denn, wie das geht?«, fragt Michelle.

»Ungefähr«, antworte ich. »Habs gestern Nachmittag geübt.«

Michelle mischt und zieht. Die Königin der Stäbe, die Drei der 

Kelche und das Ass der Münzen.

Genau wie gestern Abend mit Dad scheint sich alles wie von 

selbst zu fügen. Mir leuchtet sofort ein, was die Karten zu sagen ha-

ben. Ich muss es nur noch für Michelle zu einer Geschichte spin-

nen. Zu einer Geschichte darüber, wie die kreative Leidenschaft 
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für Make-up und Ähnliches auf der einen und die Liebe zu ihren 

Freunden auf der anderen Seite die beiden großen Kräfte in ihrem 

Leben sind, die sie zum Erfolg führen werden.

Michelle ist merklich beeindruckt. »Wow, Maeve, erst gestern 

habe ich meinen eigenen YouTube-Kanal für Make-up-Kunst ins 

Leben gerufen.«

Als die Mädchen hörbar nach Luft schnappen, ist mir klar, dass 

das mit dem Tarot noch eine ganz große Sache wird.

»Nicht dein Ernst!«

»Doch! Guck!«

Sie zückt ihr Handy und öffnet die YouTube-App. Und tatsäch-

lich: Dort, mit null Abonnenten und einem noch grauen Kreis statt 

Foto, liegt ein frisch geborener YouTube-Kanal namens »Sweet-

ShellFaces«. Michelle läuft vor Verlegenheit feuerrot an, will aber 

offenbar deutlich machen, wie fast schon unheimlich treffend die 

Aussage der Karten ist.

»Der Kanal muss dir nicht peinlich sein. Die Karten halten ihn 

für eine gute Idee.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Eindeutiger gehts kaum!« Dann erkläre ich, dass 

die Königin der Stäbe für weibliche Kreativität steht, die Drei der 

Kelche für Freundschaft und das Ass der Münzen für finanziellen 

Erfolg.

Fortan bin ich jede Mittagspause mit Kartenlegen beschäftigt. Alle 

denken, dass Magie dahintersteckt. Dass ich hellsehen kann. Doch 

sosehr ich auch den Hype genieße, dem ist nicht so. Ich kenne 

nur einfach meine Kundinnen fast genauso gut wie meine Karten. 

Wenn ich die Drei der Schwerter für Becky Lynch ziehe, weiß ich, 

dass sich der schmerzhafte Aspekt der Karte auf die Scheidung ih-

rer Eltern bezieht. Wenn ich für Niamh die Todeskarte ziehe, krei-

schen alle erschrocken auf, aber ich weiß, dass es um Niamhs Pferd 

geht, das sie kürzlich weggeben musste, weil ihre Familie aus der 

ländlichen Umgebung mitten in die Stadt gezogen ist.

»Wildfang muss doch nicht sterben, oder?«, fragt sie und ist 

den Tränen nahe. Alle im Zimmer lehnen sich vor, genießen das 

Drama in vollen Zügen.

»Nein«, antworte ich. Aber erst, nachdem ich zweimal tief Luft 

geholt habe. Ja, auch ich genieße das Drama. »Doch du solltest ak-

zeptieren, dass der Wildfang-Teil deines Lebens vorüber ist. Jetzt 

kann etwas Neues beginnen.«

Bald weiß mein ganzer Jahrgang von den Tarotkarten. Eines 

Morgens stehe ich gerade vor den Toiletten an, als Fiona Butters-

field schnurstracks auf mich zusteuert.

»Hi«, sagt sie. »Du bist doch …«

»Fiona«, sage ich nervös. Gegenüber Fiona Buttersfield bin ich 

immer etwas eingeschüchtert. Zwar haben wir nur ein Fach zu-

sammen, aber sie ist eine Art Berühmtheit in unserem Jahrgang. 

Fiona ist eine der wenigen, die an der Kilbeg-Jugendbühne Theater 

spielen können, ohne deswegen ausgelacht zu werden. Tatsächlich 

hat sie so früh damit angefangen, dass einige ihrer ehemaligen The-

aterkollegen schon an der Uni sind, und Fiona darf immer noch 

mit ihnen abhängen, ja sogar in ihren Stücken mitspielen.

»Du heißt auch Fiona?« Sie guckt verwirrt.

»Nein, du heißt Fiona. Ich heiße Maeve.«

»Wie ich heiße, weiß ich selber.«

»Kann ich etwas für dich tun, oder …?«

»Ich hab gehört, du kannst mir die Karten legen.«

»Ähm …«, schinde ich Zeit und frage mich, ob ich das bei je-

mandem riskieren will, den ich gar nicht kenne. »Willst du das 

denn?«

Sie nickt. »Karriereberatung.«

»Verstehe«, sage ich. »Also gut, dann komm in der Mittagspau-

se zu mir.«

»Auf keinen Fall«, sagt sie und verschränkt die Arme, als hätte 

ich sie gerade aufgefordert, die Unterhose auszuziehen. »So was 

gehört nicht in die Öffentlichkeit. Weißt du das nicht? Man muss 

dabei ungestört sein.«
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»Du kennst dich ja gut aus.«

»Früher in Manila hat meine Tita Leuten die Karten gelegt«, 

sagt sie und bemerkt dann meinen verständnislosen Blick. »Mei-

ne Tante.«

»Ah, alles klar. Warum fragst du dann nicht sie?«

»Weil sie mir zu irgendwas Langweiligem wie Jura oder Medi-

zin raten wird.«

»Aha. Okay.« Es läutet schon zur nächsten Stunde und ich 

muss immer noch dringend pinkeln. Schnell gehe ich in eine der 

Kabinen. Fiona bleibt vor der Tür stehen.

»Dann machst du es also?«

»Ja!«, rufe ich in dem Wissen, dass sie mich pinkeln hören 

kann. »Beim Loch, in der Mittagspause!«

»Ein Silberstück wird den Besitzer wechseln.«

Kurz glaube ich, mich verhört zu haben. »Was?«

»Ich werde dich bezahlen!«

In der Mittagspause erwartet mich Fiona wie verabredet am Loch. 

Ich schließe es mit Miss Harris’ Schlüssel auf, den zurückzuverlan-

gen sie vergessen hat. Drinnen setzen wir uns im Schneidersitz auf 

den Boden und machen unsere Handylampen an, wodurch sich 

unsere Gesichter gespenstisch von der Dunkelheit abheben.

Während ich mische, kann ich nicht anders, als Fiona neugie-

rig zu betrachten. Sie hier vor mir sitzen zu haben ist schlichtweg 

erstaunlich. Zwar ist sie nicht etwa eine von den Fiesen, aber dis-

tanziert allemal. Kann man ihr nicht übel nehmen. Ihre Mutter ist 

Filipina, und als eine der wenigen Nicht-Weißen hier an der Schule 

darf Fiona sich so manche Kommentare über ihr Aussehen anhö-

ren. Letztes Jahr, als alle aus den Sommerferien zurückkehrten, 

sollte sie den nackten Arm ausstrecken, damit die anderen daran 

vergleichen konnten, wie braun sie geworden waren. Für die glän-

zenden schwarzen Haare bekommt Fiona oft Komplimente, aller-

dings immer mit irgendeinem schrägen Nachsatz à la »Kommt 

bestimmt daher, dass ihr Leute so viel Fisch esst«.

Ich reiche Fiona das Tarot, sie mischt auch noch mal und ich 

fächere den Stapel auf. Dann zieht sie. Nachdem ich die Karten 

betrachtet habe, zögere ich.

»Geht es dir … momentan gut?«, frage ich vorsichtig.

»Was meinst du damit?«

»Deine Karten wirken etwas … traurig.«

»Ich wollte was über meine Karriere wissen.«

»Ja, aber …«

Ich lasse meine Hände über den Karten schweben. Fünf der 

Kelche: Trauer, Angst, Verlust. Drei der Schwerter: Herzschmerz. 

Neun der Schwerter: Sorge.

Fiona zieht eine Augenbraue hoch. Dieses Mädchen kam mir 

immer ziemlich eingebildet vor. Als wäre sie sich zu schade, um 

mit dem Pöbel abzuhängen.

»Du hast nur offenbar gerade anderes im Kopf als deine, ähm, 

Karriere.«

Während Fiona lange die Karten anstarrt, bin ich schon fast 

überzeugt, dass sie die Sache gleich abbricht.

»Ich bin da mit einem zusammen«, sagt sie schließlich, »der 

älter ist als ich.«

»Oh«, mache ich und versuche, ganz cool zu bleiben. Nach 

dem Motto: Ach, klar, sicher, ich war auch schon mit haufenweise äl-

teren Jungs zusammen.

»Er ist zwanzig.«

»Wow.«

»Wir kennen uns vom Theater«, sagt sie und verleiht ihrer 

Stimme einen rauchigen Touch. Die Dramatik, mit der sie »Thea-

ter« ausspricht, nervt extrem.

»Er möchte, dass … dass …«

»Du mit ihm schläfst?«, rate ich kühn.

»Genau«, nickt sie dankbar.

»Und du …«

»Ich weiß es nicht!«, platzt es aus ihr heraus und sie rauft sich 

mit beiden Händen die Haare. »Ich meine, wir sind jetzt immer-
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hin seit drei Monaten zusammen. Da ist das wohl kaum etwas An-

stößiges.«

»Mh-hm«, mache ich und denke, dass das hier bei Weitem mei-

ne Gehaltsklasse übersteigt. Ich bin Amateur-Kartenlegerin, keine 

Therapeutin. Trotzdem gebe ich mein Bestes: »Also, die Karten 

wollen dir offensichtlich etwas mitteilen.«

»Und was?«

Ich hebe die Neun der Schwerter hoch. »Die Frau auf der Karte 

hier sitzt buchstäblich in ihrem Bett und weint bei dem Gedanken, 

einen Mann unter ihre Decke zu lassen.«

Da lacht Fiona los. Kein gekünsteltes Kichern, ein echtes lautes 

Lachen.

»Als ob. Das hast du dir doch gerade eben ausgedacht.«

»Sag ihm einfach, dass du noch nicht bereit bist.«

Sie kräuselt die Lippen und schaut noch einmal die Karte an. 

»Ehrlich gesagt werde ich wohl niemals dafür bereit sein. Ich weiß 

nicht mal, ob ich so richtig auf ihn stehe. Wir kennen uns aus dem 

Unitheater. Ich häng eben viel mit Leuten ab, die älter sind als 

ich …«

Ich denke kurz nach. »Na, du kannst immer noch sagen, dass 

so Liebesdinge dich nur von deiner … Kunst ablenken würden.«

Sie nickt nachdenklich. »Keine schlechte Idee.«

»Oder du machst mit ihm Schluss. Punktum.«

Sie lächelt und guckt zu Boden. »Das ist auch keine schlechte 

Idee.«

In dem Moment klopft es an der Schranktür. Draußen stehen 

zwei Mädchen aus der Siebten.

»Wir haben gehört, dass du wahrsagen kannst«, sagt die Mu-

tigere.

Fiona zwängt sich an mir vorbei. »Kann sie«, bestätigt sie den 

beiden. »Zehn Minuten zwei Euro.«

Dann dreht sie sich schwungvoll wieder zu mir und lächelt mich 

diebisch an. »Ich kümmere mich um die Termine, wenn du mir 

gratis die Karten legst. Deal?«

»Deeaal«, willige ich zögernd ein.

»Jede berühmte Schauspielerin braucht ihre eigene Hellsehe-

rin.« Sie versucht, es lässig klingen zu lassen, doch hinter ihrer 

Prahlerei erahne ich etwas, das ich nur erkenne, weil ich es selbst 

an mir habe. Fiona ist einsam. Jede berühmte Schauspielerin 

braucht ihre eigene Hellseherin, und jedes Mädchen braucht je-

manden zum Reden.

Jedenfalls wurde so die Lochkarten-Tarotberatung ins Leben 

gerufen.

Am Abend des gleichen Tages breite ich alle Karten in meinem 

Zimmer auf dem Boden aus. Ich will sichergehen, dass ich auch 

wirklich jede von ihnen auswendig kenne. Wenn ich jetzt anfange, 

Geld dafür zu verlangen, darf ich schließlich auf keinen Fall dumm 

dastehen. Ich zeige auf eine nach der anderen und spreche jede Be-

deutung laut aus, als würde ich einen Zauberspruch aufsagen.

»Ass der Kelche: Mitleid! Zwei der Kelche: Romantik! Drei 

der Kelche: Freundschaft!«

Warum fällt mir das bloß so leicht?

Nachdem ich alle Karten dreimal durchgegangen bin, passiert 

etwas Seltsames. Hinter der Welt –  so heißt die letzte Karte der 

großen Arkana – steckt eine weitere Karte. Im Gegensatz zu allen 

anderen der kleinen Arkana trägt sie weder eine Nummer noch 

eine Farbe. Sie zeigt eine weiß gewandete Frau mit langen schwar-

zen Haaren und einem Messer im Mund. Es kommt mir vor, als 

hätte ich sie schon einmal gesehen. Genau: Als ich mit dem frisch 

gefundenen Spiel im Bus saß, bevor das mit Rory passierte, hat 

mein Blick sie kurz gestreift, doch seitdem ist sie mir nicht mehr 

untergekommen.

In einer Art spielerischer Bosheit bleckt sie die Zähne. Ein ver-

wahrloster, langgliedriger Hund, ein Windhund vielleicht, steht 

verloren neben ihr und lehnt wie haltsuchend den Kopf an sie. Un-

ter dem Bild steht ein einziges Wort.

M A MSELL
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Ich durchsuche mein E-Book nach dem Begriff und werde nicht 

fündig. Ich google nach »Mamsell, Tarotkarte« und bekomme 

keine brauchbaren Treffer.

Je länger ich sie betrachte, desto unwohler fühle ich mich. Nicht 

etwa, dass sie die finsterste Karte wäre – die Zehn der Schwerter 

etwa zeigt einen Toten, dem zehn Schwerter aus dem Rücken ra-

gen –, aber sie ist irgendwie anders.

Mein Magen beginnt zu rumoren, ich verspüre ein heftiges, 

unbestimmbares Schuldgefühl. Als sei ich mir sicher, jemanden 

verärgert zu haben, wüsste aber nicht, wie. Das Blut in meinen Fin-

gern scheint unter Strom zu stehen und ich bin mir mit einem Mal 

überdeutlich meiner eigenen Haut bewusst. Jeder abgestorbenen 

Schuppe und der Trockenheit in meinen Mundwinkeln. Ich stecke 

in einem regelrechten Wettstarren mit dieser Karte fest. In einem, 

das ich nur verlieren kann.

Sie ist eine Zeichnung. Das verschafft ihr den entscheidenden 

Vorteil.

»Maeve!«, ruft Joanne von unten.

»Was ist?«

»Kommst du nun zum Essen oder was?«

»Schon unterwegs!« Ich stehe auf und räume schnell die Kar-

ten zusammen.

Nur sie nicht. Die Mamsell muss irgendein komischer Joker 

oder so etwas sein. Mit ernsthaftem Kartenlegen kann sie nichts 

zu tun haben.

Ich nehme sie also aus dem Spiel, mache meine Schreibtisch-

schublade auf und klemme die Karte sorgsam zwischen die Seiten 

von Abbies altem Französischtrainer, den sie mir bei ihrem Auszug 

überlassen hat.

Dann gehe ich nach unten, esse Pad Thai und bin den ganzen 

Abend lang nett zu Jo.

5. Kapitel

Nach ein paar Tagen bin ich so ausgelaugt vom ständigen Karten-

legen, dass ich mich noch an Ort und Stelle im Loch lang hinlege, 

während Fiona unsere Einkünfte zählt.

»Sechzehn Euro!«, verkündet sie mit einem breiten Grinsen. 

»Und das allein von heute und gestern.«

Normalerweise wäre ich begeistert darüber, mehr Geld zur Ver-

fügung zu haben. Besonders da Mum und Dad bei ihrer Taschen-

geldberechnung seit Abbies Teenagerzeit die Inflation ignorieren. 

Allerdings bin ich zu müde zum Feiern. Ich mache nicht einmal 

die Augen auf.

»Cool«, sage ich nur.

»Das solltest du reinvestieren«, fachsimpelt Fiona. »In der 

Stadt gibt es einen Laden für so Hexenkram.«

»Hexenkram?«

»Allerdings. Meine Tita sagt, dass die Besitzerin jeden raus-

wirft, an dem sie eine schlechte Aura wahrnimmt.«

Der Laden heißt Orakel, und nach der Schule mache ich mich auf 

den Weg dorthin. Drinnen ist es eng und riecht gut. Intensiver Räu-

cherstäbchenduft zieht zwischen den Regalen umher. Jede ebene 

Oberfläche wird von Kristallen, Traumfängern und Flaschen voll 

selbst gemachtem Parfum okkupiert. Während ich abwarte, dass 

die Verkäuferin dem Kunden vor mir seinen Deodorantstein ein-

packt, nehme ich ihr Sortiment so respektvoll wie möglich in Au-

genschein, halte das meiste aber für absoluten Quatsch.

»Hallo«, ruft sie schließlich fröhlich. Die Orakelfrau ist Mitte 

fünfzig, trägt eine rote Baumwollharemshose und hat einen Klum-
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pen Bernstein um den Hals hängen. Ihre hellblonden Haare hat 

sie mit einem roten Satinhaargummi, durch den ihre ganze Frisur 

seltsam mädchenhaft wirkt, zu einem Pferdeschwanz gebunden. 

»Kann ich helfen?«

»Ich brauche Kristalle«, sage ich und hole die vierzehn Euro 

aus der Tasche, die ich heute verdient habe. »Wie viele bekomme 

ich dafür?«

»Kommt drauf an. Wofür brauchst du sie denn?«

»Wie meinen Sie das?«

»Unterschiedliche Ziele verlangen unterschiedliche Steine, 

Liebes.«

Ich nehme ein kartoffelgroßes, lilagrau glitzerndes Exemplar in 

die Hand. »Wie viel kostet der?«

»Fünfunddreißig Euro.«

»Wow«, mache ich und lasse ihn schnell wieder los. Mit einem 

dumpfen Knall landet er auf seinem Platz in der Vitrine.

»Der Amethyst ist ein starker Schutzstein. Außerdem sind fair 

gehandelte Produkte nun einmal nicht billig«, erklärt sie freund-

lich. Mein Unwissen scheint sie zum Glück nicht zu beleidigen.

»Tut mir leid«, sage ich. »Es ist nur so, dass ich vor Kurzem 

mit Tarot angefangen habe und es schön fände, ein paar Kristal-

le aufzustellen, damit meine … ähm … Kunden sich entspannen 

können.«

»Meinen Glückwunsch«, sagt sie lächelnd. »Tarot ist eine 

herrliche Sache. Aber man mutet sich dabei auch ganz schön was 

zu. Ich mache das nicht mehr. Je älter man ist, desto schlechter 

wird man die fremden Energien wieder los. Seit meinem Vierzigs-

ten wache ich jedes Mal mit einem Krampf im Nacken auf, wenn 

ich am Vortag doch mal wieder jemandem die Karten gelegt habe. 

Kommt vom schlechten Juju der Leute, weißt du? Ist echt eher was 

für Jüngere.«

»Oh«, mache ich. Keine schöne Vorstellung, die Energie von 

anderen aufzusaugen. »Muss ich … auch mit so was rechnen?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Wie sensibel du bist, wie empathisch. Und darauf, wem du die 

Karten legst. Die Leute enthüllen dir ihr Herz, laden Ballast bei dir 

ab, den sie womöglich seit etlichen Jahren mit sich herumtragen. 

Und der bleibt dann gerne an einem haften. Deswegen räuchere 

ich mit wildem Salbei hier drin.« Sie lacht. »Die reinigende Wir-

kung ist weniger für die Kunden gedacht als dafür, mich vor ihnen 

zu schützen.«

»Ein bisschen verstehe ich, was Sie meinen«, sage ich grin-

send und beschließe, dass ich die Orakelfrau mag. »Ich bin Maeve 

Chambers«, sage ich und strecke die Hand aus.

Sie schlägt ein, aber statt sich ihrerseits vorzustellen, schmun-

zelt sie und sagt: »Du hast drei ›e‹ im Namen.« Sie zieht die Au-

genbrauen hoch.

»Na und?«

»Namen besitzen Macht. Mit drei ›e‹ im Namen bist du be-

sonders gestrickt. Wenn du dich zum Beispiel verliebst, dann ganz 

und gar, mit Haut und Haaren. Meine Schwester Heaven war ge-

nauso.«

Heaven. Wer einen Hexenladen führt, hat natürlich auch eine 

Schwester, die wie der Himmel heißt.

Als ich zwanzig Minuten später zum Bus muss, bin ich um drei 

Kristalle reicher: Rosenquarz, orangegespitzter Kalzit und Tiger-

auge. Die Orakelfrau gibt mir sogar noch ein paar Räucherstäb-

chen gratis dazu.

»Vergiss nicht, deinen Wirkbereich regelmäßig zu reinigen«, 

mahnt sie. »Und dich selbst auch! Diese fremden Energien kleben 

manchmal echt fies!«

»Alles klar … Danke für … den Tipp.«

»Go raibh maith agat«, erwidert sie auf Irisch.

Ich möge also Gutes haben. Klappt gar nicht mal schlecht, 

denn: Im Siebzehn-Uhr-fünfzehn-Bus ist zu meiner Freude nicht 

viel los. Zu spät für die Schulkinder, zu früh für die Pendler. Ich 

habe den Walkman an, der in meinem Schoß Frühjahr 1990 spielt. 
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Die Musik hat eine erstaunlich beruhigende Wirkung auf mich. Ist 

wie weißes Rauschen, zu dem ich mein Hirn abschalten kann. Da 

entdecke ich Rory O’Callaghan, der auch allein unterwegs ist, und 

nach letztens käme es mir unhöflich vor, mich nicht neben ihn zu 

setzen. Wir sagen gleichzeitig »Hi« und verfallen dann in Schwei-

gen. Das von neulich ist ihm bestimmt immer noch unangenehm, 

deswegen erwähne ich es nicht.

Stattdessen gucke ich auf seine Nägel. Er trägt noch immer das 

Ballettschuhrosa.

»Ach, cool«, sage ich und greife in die Papiertüte in meiner 

Manteltasche. »Ich habe einen Stein in genau der gleichen Farbe.«

Mit diesen Worten drücke ich ihm den Rosenquarz in die Hand. 

Aber statt das Kleinod gebührend zu würdigen, jongliert er damit 

herum, als wäre es eine heiße Kartoffel.

»Hey, pass auf! Die Dinger sind nicht billig!«

»Dafür hast du Geld bezahlt?«, fragt er sichtlich amüsiert. »Er 

hat ja nicht mal ein Loch oder eine Öse. Wie willst du den tragen?«

»Es ist ein Rosenquarz, der ist für  …« Gerade erinnere ich 

mich nicht mehr, wofür er ist. »Der ist für was Wichtiges.«

»Stehst du da neuerdings drauf? Kristalle, Räucherstäbchen 

und all das?«

Ich zücke eins der Räucherstäbchen und schwenke es wie einen 

Zauberstab. »Tja, so könnte man sagen.«

»Wow.« Er streicht sich den langen lockigen Pony aus dem Ge-

sicht. »Maeve, du bist der letzte Mensch auf der Welt, von dem ich 

so New-Age-Zeug erwarten würde.«

Seine tiefbraunen Augen, die hinter dem Pony aufgetaucht sind, 

changieren mal ins Grüne, mal ins Goldene. Er ist echt hübsch. 

Früher fand ich das fast schon gruselig hübsch. Wie so ein viktori-

anisches Geisterkind. Aber mittlerweile wirkt der Anblick auf eine 

seltsame Art faszinierend.

»Ich? Wieso bin ich der letzte Mensch für New-Age-Zeug?«, 

frage ich skeptisch. »Und nicht … Vladimir Putin?«

»Na, weil Putin diese Bosheit an sich hat, bei der man sich so-

fort vorstellen kann, dass er für den nächsten Wahlsieg eine Jung-

frau opfert«, erklärt Rory grinsend. »Putin ist allemal mehr Hexe 

als du.«

»Meinetwegen«, gebe ich nach und überlege, welche noch un-

hexenmäßigeren Promis mir einfallen. »Was ist mit  … Dwayne 

Johnson alias The Rock? Nein, schon gut, das nehm ich zurück. 

Dieser Fels ist definitiv mehr Hexe als ich.«

»Allerdings.« Rory lächelt. »Vom Felsen ists nur noch ein 

Steinwurf bis zur zauberkräftigen Erdgöttin.«

So setzen wir noch eine Weile unsere Suche nach den unhe-

xenmäßigsten Promis fort. Als mir schließlich keine Namen mehr 

einfallen, und auch Rory die Gründe ausgehen, warum X oder Y 

magischer ist als ich, erzähle ich ihm von den Lochkarten.

»Ach ja, die habe ich doch letztens schon gesehen.«

»Mh-hm«, mache ich und hüte mich, die anderen Karten zu 

erwähnen, die es da zu sehen gab.

»Na, dann zeig mal, was du kannst.«

Er zieht drei Karten. Der Bube der Kelche, der Gehängte und 

das Ass der Stäbe.

»Also …«, fange ich an und vollführe eine kleine Fingerdehn-

übung. »Der Kelchbube hier steht für Träume und für Unterbe-

wusstes, das schon bald an die Oberfläche kommen wird.«

Dabei zeige ich auf besagten Buben mit seinem Kelch, aus dem 

ein Fisch herausguckt. »Genau wie der Fisch hier.«

»Muss ich mir jetzt einen Fisch kaufen?«

»Du musst  … unausgegorene Ideen weiterentwickeln. Dann 

der Gehängte. Er wurde am Fuß aufgehängt, siehst du?«

Ich halte die Karte hoch. Rory betrachtet nickend den über 

Kopf an einem Baum hängenden Mann.

»Er hängt zwischen zwei Seiten fest. Ist nicht in der Lage, sich 

auf das eine oder das andere einzulassen. Oder vielleicht steckt er 

auch nur in einer Klemme, aus der er keinen Ausweg sieht.«

Rorys Gesicht verändert sich plötzlich. Sein von Natur aus blas-

ser Teint nimmt eine gräuliche Farbe an. »Was meinst du damit?«




